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Schloß Hindelbank

Eine architektonische Studie*

Heinrich Peter, cand. arch., Zürich

Die Beispiele edler Baukunst zu ehren und
den Zusammenhang ihrer Geschichte zu
verstehen und zu wahren, heißt den
Urquell aller Kunst und Kultur behüten.

W.Morris (1834-1896)

Vorwort

Durch Zufall wurde ich auf dieses Schloß aufmerksam. Ich hatte schon

lange die Absicht, einmal einen Bau genauer zu studieren, seine Erscheinungsform

und seine Geschichte. Daß ich auf eine Anlage des 18. Jahrhunderts
geraten bin, wird man in der heutigen Zeit (1915) wohl verstehen. Und gerade

die Schlösser um Bern herum bieten in ihrer ansprechenden Ausbildung, mit
ihren großen Parkanlagen und ihren reichen Interieurs so viel Interessantes

und Lehrreiches, daß ich bald mit dem Gedanken vertraut war, eine

eingehendere Studie einem solchen Bau zu widmen. Durch Vermittlung von Herrn
Architekt M. Zeerleder und Herrn Kantonsbaumeister von Steiger erhielt ich

von Herrn Regierungsrat Dr. Tschumi die Erlaubnis, Schloß Hindelbank
aufzunehmen.

Im Schlosse Hindelbank ist heute die Kantonale Arbeitsanstalt für Frauen

untergebracht. So hatte ich freien Zutritt zur gesamten Anlage des Schlosses,

was den raschen Fortgang der Arbeit begünstigte.
Schloß Hindelbank zählt zu den schönsten Landsitzen um Bern herum.

Gedacht war es im Geiste jener Herren- und Fürstenschlösser in Frankreich

* Preisaufgabe 1915 der Abteilung für Architektur an der ETH Zürich (siehe unten
S. 32).
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und Deutschland, und in manchen Punkten darf es mit ihnen einen Vergleich
aufnehmen. Stets war es der Anziehungspunkt der Architekten, und wohl in
manchem Skizzenbuch findet sich von ihm eine Zeichnung. 1911 machten

Schüler des Technikums Burgdorf unter Leitung von Herrn Prof. A. W.
Müller eine genauere Aufnahme des Schlosses, die 1914 im 6. Jahrgang der

«Schweiz. Baukunst» veröffentlicht wurde.1 Diese Tatsache hielt mich aber

keineswegs zurück, auch meinerseits den Bau genau zu studieren und anhand

von Aufnahmen in sein Wesen einzudringen. Während meines Aufenthaltes
in Hindelbank erfuhr ich auch dies und das, was dem flüchtigen Besucher

entgehen muß.

Die historischen Daten, die ich ausfindig machen konnte, sind leider nur
spärlich, trotzdem ich mir sämtliches veröffentlichtes Material zu Nutze
gemacht habe. Die Andeutungen über den vermutlichen Architekten verdanke
ich Herrn Prof. Dr. H. Türler, ebenso die Mitteilung, daß das Familienarchiv
der Herren von Erlach nach dem Tode des letzten Besitzers des Schlosses

(1879) verschleudert worden sei, was mir auch Herr Bezirksingenieur G. von
Erlach bestätigte. So war es mir nicht möglich, einen Einblick in eventuell
vorhandene Urkunden, die auf das Schloß Bezug nehmen, zu gewinnen. Die
mir bekannten zugänglichen Quellen habe ich benutzt und das Ergebnis in
einem kleinen Aufsatz zusammengestellt.

* » *

Schon vor langer Zeit stand in der Gegend südlich von Hindelbank eine

Burg, die in den Kaufbriefen «Im Wyler» genannt wurde; und auch jetzt
noch tragen die Güter um das heutige Schloß herum in der Volkssprache diesen

Namen. Vermutlich gehörte sie nebst ihrem Twing im Anfang des ^.Jahr¬
hunderts den Edlen von Thorberg.2 Urkundlich als erste Besitzerin tritt aber
die Familie der Münzer von Bern auf. Später verschwindet die Spur einer

größeren Bauanlage vollständig, und es wird bei Kauf- und Erbschaftsangelegenheiten

nur noch von der Herrschaft Hindelbank gesprochen. Trotzdem
lebt im Volksmund die Sage von einer Burg, die an dem Orte, wo heute die
Schloßscheune steht, sich einst erhoben habe; und mit großer Uberzeugung
erzählte mir eine alte Frau von einem unterirdischen Gang, der das Schloß

Hindelbank mit dem Schloß in Jegenstorf verbunden haben soll.

1391, nach dem Tode Werner Münzers, des letzten seines Stammes, ging
die Herrschaft Hindelbank über auf die Familie von Ergöw, und von ihr
nacheinander auf die Familie v. Raron (1510-1512), v- Erlach (1512-1590),
v. Bonstetten (1590-1623), Lombach (1623-1703) und v. Jenner (1703-1720).
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Von dieser letztgenannten Familie erwarb Hieronymus v. Erlach 1720 die

Herrschaft Hindelbank um 100000 Bernpfund und begann auch sofort mit
dem heutigen Schloßbau.

Hieronymus v. Erlach (1667-1748) ist einer der ersten seines Geschlechtes.*

Er hatte das Glück, die einzige Tochter und Erbin des reichen Schultheißen

Johann Friedrich Willading zu heiraten, die ihm nach dem Tode ihres

Vaters (1718) ein Vermögen von 1 300000 Bernpfund zugebracht haben soll.

Dem öffentlichen Leben konnte er sich nicht lange entziehen. 1701 wurde er

Mitglied des Großen Rates in Bern. Aber trotzdem nahm er im folgenden Jahr
Dienst bei Kaiser Leopold I. und kommandierte ein Regiment zu Fuß. Als
Ritter des württembergischen St. Hubertusordens und des preußischen Roten

Adlerordens, als kaiserlichen Kämmerer und General-Feldmarschalleutnant

durfte ihn die Heimatstadt im Jahre 1717 begrüßen, und gerne nahm man
seine anerkannten Fähigkeiten in Anspruch. So wurde er sofort mit dem Amte
eines Landvogtes von Aarwangen betraut (1707-1713). «Er kaufte 1710 von
der Stadt Burgdorf den Twing zu Inkwyl und tauschte ihn an die Obrigkeit
gegen denjenigen zu Thunstetten» (v. Mülinen). Dort ließ er 1713 von Abraham

Jenner, nach den Plänen des franz. Architekten Abeille, das schöne

Schloß errichten, das ihm eine Zeitlang als Wohnsitz diente. 1715 ward er
als «Heimlicher» Mitglied des täglichen Rates, drei Jahre darauf
Welschsäckelmeister und Oberkommandant der Waadt und 1721 Schultheiß der Stadt

Bern. Trotzdem er nun täglich in Bern beschäftigt war, wählte er sein neugebautes

Schloß in Hindelbank (begonnen 1721) als Wohnsitz, dessen Anlage er

1726 noch durch den Bau der Schloßscheune (Abb. 11)3 und des Försterhauses

(1727, heute «Waldpinte» genannt) an der Straße Bern-Zürich vervollständigte.

Er, der in Frankreich und Österreich mit dem Hofe in engster Fühlung
gestanden, führte nun einen fast fürstlichen Haushalt, der nicht so recht zu
einem republikanischen Staatsoberhaupt passen wollte. Eine alte Zeichnung

zeigt ihn, wie er in einer reichen Staatskarrosse sechsspännig nach Bern fährt,
und zum Morgenessen soll er vierspännig zu den etwa 400 Meter südlich des

Schlosses gelegenen Pavillons gefahren sein. Im weiter südlich gelegenen

Walde wurden große Jagdfeste abgehalten, und heute noch deutet die

Anordnung der wunderschönen Bäume auf eine frühere, strahlenförmige
Weganlage.

* Sein Charakterbild wird wesentlich verändert durch die neuen Forschungen des

Genfer Historikers Henry Mercier: «Un secret d'Etat sous Louis XIV et Louis
XV. La double vie de Jérôme d'Erlach .», Paris [1934]. Wir empfehlen diese

Darstellung dem Interesse unserer Leser. F
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Für die Berner selbst war es etwas Neues, daß das Staatsoberhaupt außerhalb

der Stadt wohnte. Erst in seinem hohen Alter ließ Hieronymus an Stelle
des ehemaligen, bubenbergischen Säßhauses an der Junkerngasse, das er von
seiner Mutter geerbt hatte, ein neues Gebäude errichten: das «Hôtel d'Erlach»,
ein reizender, nach französischem Muster erbauter, kleiner Palast mit einem

Ehrenhof, der durch ein hohes Gitter gegen die Straße abgeschlossen ist.

Achtzigjährig, beinahe erblindet, verlangte Hieronymus seine Entlassung als

Schultheiß. Aber der Große Rat ließ es sich nicht nehmen, dem verdienten

Manne durch eine besondere Abordnung ein schmeichelhaftes Schreiben mit
Dankbarkeitsbezeugungen für die von ihm während so vieler Jahre geleisteten

Dienste zu überreichen. Ein Jahr darauf, 1748, starb er. Sein ältester

Sohn, Albert Friedrich, ließ ihm in der Kirche zu Hindelbank ein großartiges
Grabdenkmal errichten. Johann August Nahl wurde dazu berufen. Der

ganze Apparat der allegorischen Figuren wird heraufbeschworen : die Zeit als

Greis mit der Sense, der posaunende Engel, der die Taten des Verstorbenen

verkündet, die Historia, die die Grabinschrift schreibt, und daneben

Trophäen und Dekorationen, das Wappen Erlach und der marmorne Sarkophag.
Dieses Denkmal wird deshalb so wenig beachtet, weil vom gleichen Künstler
die Grabplatte der jungen Pfarrfrau Langhans, die am Vorabend vor Ostern

1751 im Kindbett starb, die Aufmerksamkeit auf sich lenkt.
Dies sind einige wenige Andeutungen über den Bauherrn von Hindelbank.

Im Geiste mehr Fürst als Schultheiß, schwebten ihm als Vorbild für
seinen Bau die Schloßanlagen Frankreichs und Deutschlands vor. Keine Mittel

hat er gescheut, um in dieser schon an sich schönen Gegend eine Anlage zu
schaffen, die weit und breit ihresgleichen suchte, ein Schloß hinzustellen,
erbaut nach allen Regeln der Kunst, oder besser nach dem damals herrschenden

französischen Geschmack. Er wollte sich und seiner Familie einen Stammsitz

errichten, der noch auf lange Zeit vom edlen Geschlechte der von Erlach
erzählen sollte. Anderthalb Jahrhunderte hat es dieser Familie als Wohnsitz
gedient. Ludwig Robert v. Erlach (1794-1879), der als interessierter Agronom
um 1820 den prachtvollen Gutshof (Abb. 9) erbaute, verkaufte aber im
Januar 1866 das Schloß mit 13 Jucharten Land dem Staat, die übrige
Schloßdomäne für 292 joo Franken an die Gebrüder Witschi in Hindelbank, denen

sie heute noch gehört. Dies war leider ein großes Unglück. Man hätte zwar
hoffen dürfen, daß das kantonale Hochbauamt den Bau mit aller Pietät
behandeln würde. Aber man ließ sich damals weder von ästhetischen noch idealen

Gesichtspunkten leiten. Leicht hätte man doch das kantonale
Lehrerinnenseminar, das heute im Pfarrhaus Hindelbank eingepfercht ist, in würdiger
Weise dort unterbringen und so das Schloß in seiner äußeren Erscheinung
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Abb. 3, Maßstab 1:28,3
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und in seiner Innenausstattung erhalten können. Aber die Behörden wollten
es anders. Ungefähr 30 Jahre lang waren im Schloß etwa 270 weibliche Pfleglinge

untergebracht, und vor etwa 20 Jahren ist es zur kantonalen Arbeitsanstalt

für Frauen eingerichtet worden. Und gerade diese letzte Periode hat

am meisten Schaden angerichtet.

Die paar Hauptsünden mögen hier festgelegt sein. Was die äußere Erscheinung

betrifft: Der westliche Zwischenbau wurde um einen Stock erhöht, in
der Nordwestecke des Gebäudes eine große Abortanlage eingebaut; die Gitter,

die den Hof gegen Süden schlössen, wurden durch Mauern ersetzt, die

beiden Brunnen an die Zwischenkanten versetzt, sämtliche Fenster vergittert.
Im Innern hauste man ähnlich. Sämtliche Malereien wurden mit grauer oder

weißer Farbe überschmiert, so im großen Saal des ersten Stockes, im
zweigeschossigen Saal des Nordost-Pavillons. Was einzig fast unangetastet blieb,
sind die Vertäfelungen im Nordwestzimmer des Erdgeschosses und des ersten
Stockes (heute Schwesternzimmer) und im Südostzimmer des ersten Stockes

(heute Krankenzimmer). Hier muß auch noch bemerkt werden, daß kurz
nach dem Kaufe durch den Staat das ganze Gebäude mit Kalk angestrichen

wurde, wohl um den etwas weichen Sandstein vor weiterer Abwitterung zu
schützen. Und das ist wohl die Leistung, die man am ehesten verzeihen wird;
denn diese weißen Flächen, die zwischen dem saftigen Grün der Bäume

hervorschauen, haben einen eigenen, fast feenhaften Reiz, wenn einen die
brutalen Fenstergitter nicht sofort wieder in die Wirklichkeit zurückreißen würden.

Daß die Gartenanlage gänzlich vernachlässigt wurde, ist ohne weiteres

klar. So sieht man vor der Nordfassade des Schlosses nur noch einige schwache

Terrainbewegungen, die auf frühere Terrassenanlagen schließen lassen.

Ein kleiner Teich, von hohen Bäumen umstanden, kann als Überrest einer

größeren Wasserkunstanlage angesprochen werden. Die beiden Postamente,
auf denen bis vor kurzem steinerne Löwen ruhten, sind auch noch übrig
geblieben. Der westliche Garten zeigt nur in den Umrissen die alte Form. Ebenso

sieht man weder von der Allee, die sich zu beiden Seiten des Hauptbaues
erstreckte,4 wie auch von derjenigen, die gegen Süden zum Wald führte, nichts

mehr. In der Verlängerung der Hauptachse gegen Süden erkennt man heute

noch einen künstlichen Hügel, auf dem wohl ein Pavillon stand, und von dem

man eine wunderbare Rundsicht genießt. Heute (1915) wird er als Kiesgrube
benutzt und ist schon zur Hälfte abgetragen. Einzig der östliche Garten zeigt
noch ein Bild, das sicher von der ursprünglichen Anlage nicht stark verschieden

ist. Eingefaßt wird er durch eine hohe Mauer, die in zwei Achsen durch

Gittertüren unterbrochen wird. In der Nordostecke steht ein kleines Gartenhaus.

Der Springbrunnen in der Mitte der ganzen Anlage wird eingerahmt
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Abb. 4 Erdgeschoß des Südost-Pavillons; Westwand des Mittelzimmers,Maßstab 1:3}



von niederen Buchshecken, deren einfache Linienführung durch Baumstellungen

kräftig unterstützt wird. Wohl wäre es verlockend, an Hand dieser
spärlichen Anhaltspunkte, wie auch mit Hilfe des Stiches von Samuel Nöthiger
einen Garten im Geiste des 18. Jahrhunderts zu entwerfen. Aber historischer

Wert würde diesem Entwurf nicht zukommen (vgl. Abb. 16).

Doch ich will wieder zum eigentlichen Kernpunkt der Sache zurückkehren.

Ich habe den Bau und was dazu gehört in zehn größeren Blättern und

einigen kleineren dargestellt, und es ist eigentlich zum Verständnis derselben

nichts weiter beizufügen.5 Grundrisse und Fassaden habe ich von den
häßlichen Einbauten der letzten Jahrzehnte befreit, und nur diejenigen neuerer
Einbauten zugelassen, die im Geiste der ganzen Anlage ausgeführt wurden.
So habe ich die Einteilung im Südost-Pavillon eingezeichnet, die wohl aus

dem Anfang des 19. Jahrhunderts stammt. Die Zeichnung auf einem kleinen

Blatt zeigt die Behandlung der Wand des Raumes östlich der Treppe, mit dem

hübschen, runden Kachelofen (Abb. 4). Dagegen habe ich beim Südwest-

Pavillon von jeder inneren Einteilung abgesehen, da es unmöglich war,
etwas Genaues festzustellen; auch ist die innere Einteilung erst 1896
entstanden. Der Nordost-Pavillon war stets ein großer, durch zwei Geschosse

gehender Saal (Abb. 8). Ein mit einem kräftigen Stab eingerahmtes
Deckengemälde, das wie schon gesagt, heute überschmiert ist, soll die Verherrlichung
des Hieronymus von Erlach zum Gegenstand gehabt haben.

Über die Benutzung der einzelnen Räume konnte ich nichts Bestimmtes

ausfindig machen. Doch gehe ich von der Annahme aus, daß sich im
Nordwest-Pavillon die Küche befand und der im Hauptbau der Küche zunächst

liegende Raum als Speisezimmer benutzt wurde; daran anschließend intimes

«Cabinet» (Abb. 2), großer Salon oder Gartensaal (Abb. 3) und weiter Wohn-
und Schlafzimmer. Im Obergeschoß darf der große Mittelsaal wohl als Festsaal

angesehen werden. Auch spricht dafür die zum Teil noch sichtbare Bemalung.

Auffallend ist zwar, daß er keine Kamine besitzt. Links und rechts waren
sicherlich Schlafzimmer; das südöstliche Zimmer, mit seinen großen Schränken,

kann vielleicht als Bibliothek gedeutet werden.6 Doch wie gesagt, weder

bestimmte, schriftliche Notizen noch Aussagen der in Betracht kommenden

Personen konnten zu einer eindeutigen Bezeichnung der Räume führen, wohl
aber kann man mit Hilfe der allgemeinen, damals gültigen Grundsätze zu

einer ziemlich klaren Vorstellung gelangen. Über die Einteilung der Zimmer

liest man in der «vollständigen Anweisung zu der Civilbaukunst» von
Goldmann-Sturm (1708) im ersten Kapitel des dritten Buches folgende interessante

Ausführung:
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Abb. 5 Der Schloßhof von Süden



Abb. 7 Die ehemaligen Gartenterrassen



Abb. 8 Bibliothek im Nordost-Pavillon

Abb. 9 Das Schloßgut von Nordosten






































